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Die vorliegenden Bände bieten allesamt Autobiographien, sind jedoch in ihrem Zustandekommen,
ihrem Zuschnitt, ihren Intentionen sehr unterschiedlich. Mit den Denkwürdigkeiten eines Porzellan
malers erscheint ein Lebenszeugnis in zweiter Auflage, das erregenden Einblick in ein Proletarier
schicksal der Zeit um die-Jahrhundertwende gewährt. Der Tagebuchschreiber Gustav Hänfling
spricht sich spontan und rückhaltlos aus, allerdings gedachte er seine Aufzeichnungen auch niemals
zu veröffentlichen. 30 Jahre alt und unverheiratet war der gelernte Porzellanmaler, als er — Sohn

schlesischer Weber und langjähriger Lohnarbeiter - Anfang des 20. Jh. beschloß, selbständig zu

werden. Schon nach weniger als zwei Jahren „freien Schaffens“ starb er, krank durch Entbehrungen
und Überarbeitung. Diese Zeit ist minutiös in seinem Tagebuch erfaßt: Abrechnung aller täglichen
Arbeiten und Verrichtungen, aller Geldeinnahmen und -ausgaben, aller Wege, Bekanntschaften und
Vergnügungen, aller Pein, aller Liebe. Solche Rechenschaft über das Tagewerk und die daran ge
knüpften Reflexionen dienten der permanenten Selbstvergewisserung. War die Entscheidung für den
individualistischen Weg, proletarisches Lohnarbeiterdasein hinter sich zu bringen, richtig? Der Zwei
fel ließ ihn nie ganz los, verstärkte sich mit der Ahnung des Todes. Die Lektüre berührt. Ursula
Münchow, bekannt durch ihre Publikationen zur frühen sozialistischen Literatur, insbesondere zur

frühen deutschen Arbeiterautobiographie, hat das Nachwort geschrieben, in dem auch Zustande
kommen und verlegerische Motive der 1915 erfolgten Erstveröffentlichung dieser „Denkwürdig
keiten“ erörtert werden. Münchow legt sie dem Leser mit der ihr eigenen Einfühlsamkeit als Doku
ment proletarisch-kleinbürgerlicher Sozialisation nahe.

Die Autobiographie von Marie Torhorst stellt dagegen bewußt die weltanschauliche und politische
Entwicklung der Protagonistin in den Vordergrund und leitet daraus zugleich Berechtigung, Mög
lichkeit und Nutzen öffentlicher Selbstdarstellung ab. Die 1888 geborene Autorin zeichnet ihren und
der Schwester Adelheid Lebensweg nach, den zweier Pfarrerstöchter hin zur organisierten Arbeiter
bewegung: Kindheit in einem humanistisch gesinnten, von bürgerlichen Bildungsidealen geprägten
Elternhaus, dann höhere Mädchenbildung, Universitätsstudien, Arbeit als Lehrerinnen, Engagement
in der weltlichen Schulbewegung der Weimarer Republik, parteipolitische Bindung beider zunächst
an die SPD (innerhalb ihres oppositionellen Flügels), 1931 Übertritt der Schwester Adelheid in die
KPD. Marie realisierte sich 1932 einen halbjährigen, hartnäckig ihrer Schulbehörde abgerungenen
Aufenthalt zum Studium des sowjetischen Schulwesens in Moskau, dabei unterstützt durch kom
munistische Freunde. Diese Zeit schildert sie in ihren Erinnerungen „als den wichtigsten Abschnitt“
in ihrer politischen Entwicklung (S. 55). Durch die Faschisten aus dem Schuldienst entlassen, blieb
Marie auf Gelegenheitsarbeit angewiesen. Diese nutzte sie für ihre illegale politische Tätigkeit, für
die Unterstützung ihrer Schwester, die in Holland im Exil lebte, für Hilfeleistungen gegenüber
Gegnern des Regimes. Die Errichtung einer neuen Gesellschaftsordnung unterstützte sie tätig in der
Berliner Schulverwaltung, als Ministerin für Volksbildung des Landes Thüringen (1947-1951) und als
Mitarbeiterin im Volksbildungsministerium sowie im damaligen Deutschen Pädagogischen Zentral
institut. - Vor allem der an Schul-, Kultur- und Politikgeschichte interessierte und dabei für sub

jektives Erleben offene Leser wird diese Erinnerungen gern zur Hand nehmen, mit Neugier gegen
über den Ansichten und Erfahrungen der Autorin vor allem in bezug auf die weltliche Schulbewegung
in der Weimarer Zeit, aber auch im Hinblick auf die demokratische bzw. sozialistische Schulent
wicklung nach 1945 sowie deren Traditionsverständnis.

Solche Memoiren von Aktivisten und Verbündeten der Arbeiterklasse, die beispielhaft tätig waren

in der Bewegung, sind zahlreich publiziert (gesammelt durch Archive, Museen und andere Institu
tionen ist weitaus mehr). Die Sammlung und der wissenschaftliche Umgang mit lebensgeschichtlichen
Erinnerungen und subjektiven Erfahrungen von Geschichte durch Arbeiter und Arbeiterinnen, die
nicht aus ihrer Klasse irgendwie herausragen, steht dagegen noch am Anfang. Aufschlußreiche Doku
mente des Bewährens und Versagens gegenüber den alltäglichen Anforderungen des Lebens, des


